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			Der betäubende Duft der in verschwenderischer Fülle blühenden Rosen strömte durch das offene Fenster des Schreibzimmers, in dem Irene von Wellentin an ihrem zierlichen Schreibtisch aus Rosenholz saß und den Brief ihrer Jugendfreundin Claudine Arnoud nun schon zum zweiten Mal las. Als sie ihn zusammenfaltete und in das hellblaue Kuvert zurücksteckte, dachte sie an die Zeit mit Claudine in dem Genfer Internat. Was waren das doch für herrliche, unbeschwerte Jahre gewesen! Damals hatten sie noch geglaubt, das Leben bestünde nur aus einer Reihe von glücklichen Tagen. Gemeinsam hatten sie Zukunftspläne geschmiedet, wobei Claudine immer den Wunsch geäußert hatte, die Frau eines Diplomaten zu werden, um an seiner Seite fremde Länder kennenzulernen. Dieser Wunschtraum hatte sich bei ihr tatsächlich erfüllt, aber ob sie so glücklich geworden war, wie sie erhofft hatte, das schien fraglich zu sein. Nach ihrem Brief zu schließen, verlief ihr Leben recht problematisch. Vor ungefähr sechs Jahren hatte Irene von Wellentin Claudine zum letzten Mal in Paris getroffen, in der Zeit, als es in ihrer Ehe eine Krise gegeben hatte. Doch damals hatte auch ihre Freundin alles andere als einen ausgeglichenen und zufriedenen Eindruck gemacht. »Mutti, ich bin da!«, riss eine helle Kinderstimme Irene von Wellentin aus ihren Träumereien. Kati, jetzt zehn Jahre alt, stürmte mit strahlenden Augen ins Zimmer und rief voller Freude: »Mutti, stell dir vor, ich habe den besten Klassenaufsatz geschrieben und eine Eins bekommen. Was sagst du dazu?« »Das freut mich sehr, mein kleiner Liebling«, lobte Irene von Wellentin die Kleine mit einem weichen mütterlichen Lächeln. Kati bereitete ihr nur Freude, und sie bereute es keine Stunde, das Mädchen adoptiert zu haben. Unendlich dankbar war sie dem Schicksal, dass es ihr dieses Kind zugeführt hatte. Noch heute erschauerte sie, wenn sie daran dachte, welche entsetzliche Angst sie ausgestanden hatte, als Hanna Ebert, Katis leibliche Mutter, eines Tages aufgetaucht war und ihre Rechte auf das Kind geltend gemacht hatte. Glücklicherweise hatte die Gier nach Geld Hanna Eberts Mutterliebe bei Weitem überwogen. Niemals würde sie, Irene, vergessen, was ihr Mann damals für sie getan hatte.
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			Der blaue Lieferwagen mit der Aufschrift ›THIEDE-ELEKTRO-IN-STALLATIONEN‹ hielt auf der Straße vor dem etwas verwilderten Grundstück. Ein Mann in Jeans und Karohemd stieg aus und ging eilig auf das Einfamilienhaus zu. Seine Gedanken waren noch bei der Arbeit. Deshalb bemerkte er nicht, daß die Tür aufgerissen wurde und ein Mädchen herausstürmte, Natalie, sein Töchterchen.


In einem einzigen Satz sprang sie die fünf Eingangsstufen herab, um in den Armen ihres Vaters zu landen.


Vincent Thiede, auf diesen Ansturm nicht gefaßt, kippte fast nach hinten um. Er war kräftig und breitschultrig, doch jetzt taumelte er einige Schritte zurück.


Natalie bemerkte nichts davon. »Ich muß dir etwas ganz wichtiges erzählen, Papi«, erklärte sie und klammerte sich an Vincents Hals fest.


»Ich bin gespannt.« Vincent hatte nichts dagegen, seine kleine Tochter ins Haus zu tragen. Er liebte die lebhafte Natalie und war glücklich, wenn sie ihren dünnen Kinderkörper an ihn schmiegte.


In der hellen Diele stellte er Natalie auf die Füße. »Hast du dich mit Cora versöhnt?« erkundigte er sich schmunzelnd.


»Mit der? Nie mehr!« Natalies dunkle Augen blitzten empört. »Die hat behauptet, daß ich sicher bald eine Stiefmutter bekommen würde. Die ist doch nicht ganz dicht, die Cora!«


»Wäre das denn so schlimm?« In Vincents dunkler Stimme schwang Unsicherheit mit. Er war nun schon mehr als ein Jahr Witwer. So sehr er seine Frau geliebt hatte, konnte er sich doch nicht vorstellen, bis an sein Lebensende allein zu bleiben. Schließlich war er erst neununddreißig Jahre alt.


»Sehr schlimm. Denn dann würden wir ja die Mami vergessen, und das darf nie passieren. Das hast du selbst gesagt«, antwortete das kleine Mädchen leidenschaftlich.


»Wir werden die Mami auch nie vergessen, ganz gleich wie wir künftig...«


Natalie ließ ihren Vater nicht aussprechen. »Wir haben die Sachkundearbeit zurückbekommen. Stell dir vor, es gab nur eine Eins. Und nun mußt du raten, wer die bekommen hat!« Vincents Töchterchen zappelte vor Ungeduld.


»Du?« Thiede war nicht ganz bei der Sache. Schon seit Tagen wollte er etwas mit Natalie besprechen, hatte aber nicht den Mut dazu gefunden. Heute mußte es sein, denn das Gespräch ließ sich nicht länger aufschieben.


»Genau.« Natalies Blick war voll Stolz.


»Donnerwetter, bist du tüchtig. Das freut mich. Du hast einen Wunsch frei, mein Schatz.« Vincent drehte sich nach dem Kind um und sah es liebevoll an. Ein gutes Verhältnis zu Natalie war für ihn das Wichtigste. Wirtschaftliche Sorgen hatten sie nicht. Sein Betrieb lief gut, eine fleißige ältere Frau kümmerte sich um den Haushalt, nur die Einsamkeit machte ihm oft zu schaffen. Er hatte das Junggesellenleben gründlich satt. Doch das war etwas, das Natalie nicht verstand.


»Ich weiß auch schon, was ich mir wünsche, Papi.« Natalie stellte sich etwas auf die Zehenspitzen und hob das Köpfchen, um noch größer zu wirken. Unbewußt strebte die Neunjährige an, eine vollwertige Partnerin für ihren Vater zu sein, denn sie spürte wohl, daß er mit seinem Leben nicht ganz zufrieden war.


»Wenn du heute nachmittag frei machen könntest und wir beide zum Friedhof fahren, um die Mami zu besuchen, würde ich mich ganz arg freuen.«


Vincent erschrak. Er wandte sich ab und stolperte in Richtung Eßzimmer, wo der Mittagstisch gedeckt war. »Punkt eins ist okay, über Punkt zwei reden wir noch«, murmelte er.


»Im Garten blühen die Vergißmeinnicht, und ich will ihr einen dicken Strauß bringen«, erklärte die Kleine eifrig.


Vincent hatte Platz genommen. Frau Schulz, die Haushälterin, brachte die Suppe. Thiede nickte ihr freundlich zu. Sie machte ihren Job hervorragend, und trotzdem fehlte Vincent die Gemütlichkeit. Er mochte nicht länger darauf  verzichten.


»Ich werde heute nachmittag nicht mehr zur Baustelle gehen.«


»Super!« Natalie umarmte ihren Papi temperamentvoll. Aus ihren dunklen Kinderaugen leuchtete die Freude.


Es fiel Vincent schwer, die Kleine zu enttäuschen, aber hatte keine andere Wahl. »Das mit dem Friedhof klappt trotzdem nicht, weil wir Besuch bekommen. Ich wollte es dir schon vor Tagen sagen.«


Natalie zog einen Schmollmund, denn sie war daran gewöhnt, daß der Papi ihr keinen Wunsch abschlug. »Wer?«


»Andrea Schneider. Sie wird...«


»Och die«, maulte Natalie und rutschte beleidigt von Vincents Knien. »Die mag ich nicht.«


Vincent legte den Löffel wieder weg und unterdrückte einen Seufzer. Wieder einmal hatte er die Chance verpaßt, Natalie die ganze Wahrheit zu sagen. Andrea kam nicht zu Besuch. Sie hatten beschlossen, das Zusammenleben zu probieren. »Andrea ist doch immer sehr freundlich zu dir. Sie bringt dir etwas mit, und sie spielt mit dir.«


Natalies hübsches Gesichtchen war finster. »Die will sich doch bloß einschleimen. Merkst du das nicht? Die denkt sich, sie kann meine Mami werden, aber das schafft sie nie!« Natalie biß die Zähne zusammen, daß es knirschte. »Wir brauchen keine falsche Mami. Wir beide bleiben allein. Das hast du doch gesagt, damals, als das mit dem Unfall war.«


»Stimmt. Es war ein Schock für uns beide. Doch inzwischen hat sich unser Leben normalisiert. Und da dachte ich, es wäre doch auch schön für dich, wieder jemand zu haben, der immer da ist, Zeit für dich hat und etwas mit dir unternimmt.« Vincent hatte Herzklopfen, denn er fürchtete sich vor der Reaktion seiner Tochter.


Da kam sie auch schon. Heftig und leidenschaftlich wie er das erwartet hatte. »Quatsch!« empörte sich Natalie. »Ich brauche keine Amme. Ich habe doch Frau Schulz, und abends bist du da. Ich will nicht, daß da noch jemand...« Natalie ballte wütend die kleinen Hände zu Fäusten.


Vincent zwang sich zur Ruhe, obwohl ihn das Thema sehr bewegte. Seine Stimme klang freundlich und liebevoll, als er sagte: »Frau Schulz könnte deine Oma sein. Andrea dagegen ist jung, im gleichen Alter wie deine Mami war, als sie verunglückte. Mit ihr wirst du dich gut verstehen, und du kannst viel von ihr lernen.


»Ich will das aber nicht«, gab das Kind trotzig zur Antwort. »Ich will, daß wir beide allein bleiben!« Eine nicht zu verkennende Eifersucht sprach aus diesen Worten.


Vincent empfand das Gespräch wie eine drückende Last. Er wollte sein Kind nicht verletzten, wollte auch nicht wortbrüchig werden und wünschte sich doch heimlich die Frau an seine Seite, in die er sich verliebt hatte. Noch vor einem Jahr hatte er es selbst nicht für möglich gehalten, daß er noch einmal der großen Liebe begegnen würde. Das Problem war nur, daß er damit zwischen Andrea und Natalie stand und weder der geliebten Frau, noch seinem Töchterchen weh tun wollte.


»Andrea und ich haben beschlossen, das Zusammenleben zu proben. Was hältst du davon?« Vincent blinzelte der Kleinen, die feindselig neben ihm stand, freundlich zu. Es war eine versöhnliche Geste, die ihre Kameradschaft unterstrich.


»Gar nichts halte ich davon!« protestierte Natalie fauchend wie ein Kätzchen mit gesträubtem Fell. »Du mußt Andrea wegschicken. Ich will nicht, daß sie hierbleibt!« Ungezogen stapfte Andrea mit dem Fuß auf.


Das war sonst nicht ihre Art, und Vincent zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Wieder einmal wurde ihm bewußt, daß er eben doch zuwenig Zeit hatte, um sich um Natalies Erziehung zu kümmern. Es war wirklich nötig, daß seinem Töchterchen sanft, aber unnachgiebig Anstand beigebracht wurde. Wenn das jemand konnte, dann Andrea. Sie war klug und gebildet, und sie verstand sich gut mit Kindern. Überhaupt war sie eine überaus reizvolle, charmante Person. Vincent war glücklich darüber, daß sie ihn mochte.


»Wir werden sie nicht wegschicken, sondern sehr freundlich und zuvorkommend zu ihr sein«, erklärte der gestreßte Vater mutig.


»Nein!« schrie Natalie. »Das darfst du nicht. Das ist gemein, so gemein!« Weinend stürzte das kleine Mädchen davon. Es wußte natürlich ganz genau, daß der Papi in solchen Fällen nachgab.


Tatsächlich erhob er sich sofort, um Natalie nachzugehen, um sie zu trösten und ihr zu versichern, daß sie für ihn der wichtigste Mensch auf der ganzen Welt


war.


Doch an der Tür stieß er mit Frau Schulz zusammen, die gerade die Teigwaren und das Gulasch brachte. Sie hatte wohl mit diesem Zusammentreffen gerechnet, denn sie hielt das Tablett so fest, daß die Schüsseln zwar in Rutschen gerieten, aber nicht herunterfielen.


Frau Schulz hatte genügend Lebenserfahrung, um Thiedes Konflikt zu kennen. »Bleiben Sie ruhig, geben Sie nicht nach«, riet sie. »Natalie wird sich mit der Situation abfinden. Essen Sie weiter, als sei nichts gewesen.« Frau Schulz setzte sich nun ebenfalls an den Tisch und füllte ihren Teller.


Vincent nahm erneut den Löffel zur Hand, um die kalt gewordene Suppe zu löffeln. Der Appetit war ihm gründlich vergangen, weshalb er gleich darauf den Teller zurückschob. »Entschuldigung, aber ich kann einfach nicht«, murmelte er sorgenvoll, denn im Obergeschoß wurde das Weinen immer lauter.


»Hören Sie einfach nicht hin«, beschwichtigte Frau Schulz ihren Chef. »Natalie ist alt genug, einzusehen, daß Sie Ihnen keine Vorschriften machen darf.«


*

Andrea Schneider war eine moderne junge Frau, selbstbewußt, selbständig und sportlich. Was sie tat, tat sie aus Überzeugung und mit fundierter Gründlichkeit. Natürlich ließ sie sich auch von Gefühlen leiten, doch auch dabei ließ sie die Vernunft walten.


Sie parkte ihren schnittigen Sportwagen neben Vincents Auto und ließ die beiden Koffer zunächst einmal im Gepäckraum. Den Lederbeutel, in dem sie ein Geschenk für Natalie und eine Flasche Champagner zum Einstand hatte, schwang sie lässig über die Schulter.


Mit festem Schritt ging sie über den Plattenweg zum Haus. Diesmal ging keine Tür auf, niemand kam, um Andrea freudig zu begrüßen. Das lag daran, daß Vincent zerknirscht dem Geschrei seines Töchterchens lauschte und nicht fähig war, sich von der Stelle zu rühren.


Frau Schulz öffnete auf Andreas Klingeln und reichte der jungen Frau freundschaftlich die Hand. »Willkommen!« begrüßte sie Andrea, die schon oft hier gewesen war, herzlich.


Jetzt kam auch Vincent hinzu. Er zwang ein Lächeln auf sein unglücklich wirkendes Gesicht und umarmte Andrea stumm, daß er froh war über ihr Kommen wagte er nicht zu sagen. Auch alles andere, das  er ihr gern gestanden hätte, blieb ungesagt. Daß er sie liebte, daß er sie brauchte und daß er sich auf das Zusammenleben freute, wollte er ihr später erklären, denn im Moment machte ihm das nervende Weinen von oben schwer zu schaffen.


Jetzt allerdings verstummten die Laute so plötzlich, wie das Geschrei begonnen hatte. Natalie kam die Treppe herunter, ein wenig zerzaust, aber nicht verweint.


Vor lauter Schreck ließ Vincent die verblüffte Andrea los. Er kam nicht mehr dazu, ihr zur Begrüßung einen Kuß zu geben, wie er das eigentlich beabsichtigte. Natalie stand ihm plötzlich gegenüber und sah ihn warnend an. Oder kam ihm das nur so vor? Auf jeden Fall war er völlig verwirrt.


Dieser Zustand verstärkte sich noch, als Natalie mit artigem Lächeln Andrea die Hand gab. Sollte Frau Schulz doch recht gehabt haben, als sie behauptete, daß sich das Kind schon mit der Situation abfinden würde?


Es schien tatsächlich so zu sein, denn Natalie begleitete Andrea in den Wintergarten, wo Frau Schulz inzwischen den Kaffeetisch gedeckt hatte. Wie selbstverständlich nahm das kleine Mädchen zwischen Andrea und Vincent Platz, ständig darauf achtend, daß sich die beiden nicht zu nahe kamen.


Die Annäherung zwischen ihrem Vater und Andrea zu verhindern, war Natalies heimliches Ziel. Nur aus diesem Grund war sie aus ihrem Zimmer gekommen, und nur deshalb setzte sie sich zu den Erwachsenen.


»Schau mal, ich habe dir etwas mitgebracht.« Andrea nahm das Geschenk aus ihrer Tasche und reichte es dem Mädchen.


»Danke«, antwortete das Kind höflich und legte das Päckchen achtlos zur Seite.


»Es ist ein Tierlexikon mit wunderschönen Fotos. Das interessiert dich doch, oder?« Andrea hatte eine sehr gewinnende Art, und es fiel ihr gewöhnlich nicht schwer, das Vertrauen von Kindern zu erlangen. Daß Natalie ihr gegenüber zurückhaltend war, verstand sie sehr gut. Zu lange war das Mädchen mit ihrem Vater allein gewesen und wollte ihn nun mit niemand teilen. Allerdings hoffte Andrea zuversichtlich, daß sie ihr nichts nehmen, sondern eher etwas schenken wollte.


»Das habe ich schon«, antwortete die Kleine und strich sich mit einer arroganten Bewegung das blonde Haar aus dem Gesicht.


»Schau es dir an, und wenn du es tatsächlich nicht magst, tauschen wir es gemeinsam um und suchen etwas nach deinem Geschmack. Na, ist das ein Vorschlag?« Andrea lächelte das Kind gewinnend an.


»Ich lese sowieso nicht gern«, behauptete Natalie, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. »Und dann habe ich auch keine Zeit dazu, weil ich viel mit meinem Papi unternehme. Mein Papi und ich machen viele Radtouren. Im Sommer gehen wir an den See zum Baden, und im Winter rodeln wir.« Auch diese Aussage war frei erfunden, denn als selbständiger Unternehmer hatte Vincent nur wenig Freizeit.


Andrea ahnte das, ließ sich aber nicht provozieren. »Wie schön. Vielleicht können wir das künftig alles gemeinsam machen. Auf jeden Fall werden wir viel Spaß haben.«


»Gar nicht.« Natalie sah Andrea kühl an. »Mein Papi und ich bleiben nämlich allein. Das hat er mir versprochen. Und was man versprochen hat, muß man auch halten.« Natalie nickte zur Bestätigung.


Auch diese Aussage nahm Andrea gelassen auf. »Es könnte doch sein, daß nicht nur dein Papi, sondern auch du es willst, daß ich zu euch ziehe.«


»Nie!« Natalie warf sich zurück, daß der Stuhl fast umkippte und Vincent besorgt aufsprang.


Andrea dagegen tat, als habe sie das kleine Mißgeschick nicht bemerkt. »Laß es uns doch erst mal ausprobieren, das Zusammenleben. Ich glaube nämlich, daß wir uns sehr gut verstehen.«


»Und ich weiß, daß es nicht so ist«, behauptete Natalie gehässig. »Wir brauchen nämlich niemand, mein Papi und ich!«


Vincent zuckte hilflos die Achseln. Er fühlte sich dieser Auseinandersetzung nicht gewachsen. Sein Blick bat Andrea um Verzeihung. Natalies Formulierung ›mein Papi und ich‹, schmeichelten ihm einerseits, andererseits hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er nicht widersprach. Irgendwie vertraute er darauf, am Abend, wenn sie allein waren,  Andrea gegenüber alles richtigstellen zu können. Er konnte ja nicht ahnen, daß es gar nicht dazu kommen würde.


Frau Schulz war es, die kurzerhand auf ein anderes Thema überging und so die Stimmung am Kaffeetisch rettete. Auf diese Weise wurde es doch noch ein netter Nachmittag, wenigstens für Andrea, die tat, als merke sie von den Spannungen gar nichts.


Für Natalie dagegen war das Gespräch langweilig.
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